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         Morgan Dark ist eine der originellsten Schriftstellerinnen in der Jugendliteratur.
            Stets umhüllt vom Mantel des Schweigens, kennt noch niemand ihre wahre Identität.
            Sie begann Secret Zero zu schreiben, nachdem ein maskierter Mann sie in ihrer New Yorker Wohnung beraubt
            hat. Unter den gestohlenen Gegenständen war ihr Lieblingsring. Quasi im Austausch
            für diesen Verlust erhielt sie einen Verlagsvertrag. Nachdem Secret Zero eines der erfolgreichsten spanischen Jugendbücher im Jahr 2015 wurde, fand sich der
            Ring der Autorin plötzlich wieder in ihrer Wohnung … in einem schwarzen Umschlag ohne
            Absender. Inzwischen erschien auch der Roman Secret Zero – Der Doppelgänger.

      

   
      
         Prolog
         

      

      Die Polizei traf als Letztes ein. Fünf Streifenwagen. Die Beamten sprangen aus den
         Autos, manche mit der Hand an der Dienstwaffe, und fanden sich in Windeseile auf der
         Treppe zur Oper von Los Angeles zusammen.
      

      Zu dem Zeitpunkt hatten sich schon zahlreiche Schaulustige auf den Stufen eingefunden,
         die meisten aus der High Society: das exklusive Publikum, das noch eine halbe Stunde
         zuvor der Weltpremiere von Macbeth beigewohnt hatte. Jetzt tuschelten sie miteinander
         und stellten Vermutungen an über den Zwischenfall, der sich gerade ereignet hatte.
      

      Und natürlich war inzwischen auch die gesamte Presse da. Kaum war die Nachricht durchgesickert,
         waren die diensthabenden Redakteure auch schon losgestürmt und drängelten sich jetzt,
         bewaffnet mit ihren Kameras und Mikrofonen, vor dem Haupteingang. Unter ihnen war
         auch eine junge Journalistin, die frisch von der Uni kam und für das Lokalfernsehen
         berichtete.
      

      »Wie es aussieht, gab es einen weiteren Diebstahl. Diesmal in der Oper von Los Angeles.
         Das Kaiserin-Diadem der Multimillionärin Marissa Grossman ist verschwunden. Zeugen
         gibt es bislang keine. Wer dafür verantwortlich ist, weiß man noch nicht, aber es
         wird vermutet …«
      

      »Da!«, rief jemand aus der Gruppe der Schaulustigen. Sein Finger zeigte auf die Dachterrasse
         der Oper.
      

      Da war er. In einem eng anliegenden, schwarzen Anzug, den Kopf in eine Kapuze gehüllt
         und vor dem Gesicht eine silberne Maske mit eingefrorenem Lächeln. Er war zu einem
         Schatten geworden, der kaum von der Dunkelheit der Nacht zu unterscheiden war. Es
         gab niemanden, der nicht wusste, wer dort stand oder was der Unbekannte mit dem unverhüllten
         Blick in den vergangenen Monaten getan hatte. Und trotzdem weckte seine Anwesenheit
         eine seltsame Faszination und nahm sofort die Aufmerksamkeit und das Interesse aller
         für sich in Anspruch.
      

      »Es ist er! Ja, er ist es!«

      Es dauerte nicht lange, bis sich unruhiges Getuschel in der Menge breitmachte, und
         die Journalisten, die ein möglichst perfektes Bild der rätselhaften Gestalt festhalten
         wollten, richteten die Objektive ihrer Kameras auf das Operndach. Als Letztes reagierten
         die Polizisten, wobei sie zunächst nicht mehr zuwege brachten, als für etwas Ordnung
         in dem improvisierten Publikum zu sorgen.
      

      Der gefürchtete Hundert-Millionen-Dieb. Der sich seit sechs Monaten Gegenstände von
         unschätzbarem Wert unter den Nagel riss. Ein nicht greifbarer Geist, der unerklärliche
         Diebstähle beging und jedes Mal verschwand, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.
      

      Niemand wusste, wie er wirklich hieß, denn seine wahre Identität war nicht bekannt.
         Die Medien hatten ihn »Zero« getauft, denn das war der Name, der dem am nächsten kam,
         was man von ihm wusste: zero. Nichts. In Ermangelung eines besseren Namens hatte die
         Polizei die Bezeichnung einfach übernommen und schließlich identifizierte alle Welt
         den Schatten als Zero.
      

      »Wir brauchen mehr Einsatzkräfte! Alle Einheiten, die sich in der Nähe befinden, sollen
         augenblicklich hierherkommen. Na los!«, brüllte Lieutenant Brown. Er war heiser. Die
         Demütigung und die Wut hatten seine Stimme verkrampft. Wieder … Wieder hatte er sie
         zum Narren gehalten … Wie war das nur möglich?
      

      Am Tag zuvor war eine Nachricht im Kommissariat eingegangen, in der Zero ankündigte,
         dass das Kaiserin-Diadem, eine funkelnde, mit Diamanten, Rubinen und Smaragden besetzte
         Tiara aus dem 16. Jahrhundert, sein nächstes Ziel sei. Wie immer gab er allerdings
         nicht an, wann und wo der Diebstahl stattfinden würde.
      

      Der Lieutenant erhielt eine solche Nachricht nicht zum ersten Mal. Nur hatte er diesmal
         wirklich alles Menschenmögliche unternommen, um den Raub zu verhindern. Er hatte seine
         besten Männer losgeschickt, damit sie Marissa Grossman bis zur Bank geleiteten, wo
         sie das Diadem aufbewahrte, und von dort wieder zurück in ihre Villa. In jeder Ecke
         des Grossman’schen Heims hatte er Wachposten aufstellen und Alarmsensoren anbringen
         lassen. Er war sich ganz sicher gewesen, dass Zero den Diebstahl wenn, dann im Haus
         der Grossmans begehen würde, da er es dort, zumindest theoretisch, viel leichter hätte.
      

      Aber er tauchte nicht auf. Zero kam nicht. Die Kaiserin blieb in sicherer Verwahrung
         und die Beamten kehrten triumphierend ins Kommissariat zurück. Zum ersten Mal hatten
         sie einen seiner Raubzüge verhindern können … Zumindest glaubten sie das, bis der
         Anruf des Operndirektors einging und ihnen mitgeteilt wurde, dass das Schmuckstück
         während des zweiten Aktes von Macbeth direkt vom Kopf seiner Besitzerin gestohlen
         worden sei. Unter dem Parkettsitz von Marissa Grossman fand man eine Silbermünze.
         Die unverwechselbare Signatur des Meisterdiebs.
      

      Von der Dachterrasse aus verfolgte Zero inzwischen in aller Gelassenheit das Geschehen
         vor dem Eingang des Gebäudes. Er genoss die Verwirrung auf den Gesichtern der Polizeibeamten.
         Bestimmt fragten sie sich gerade, wie er es wohl angestellt hatte, welchen genialen
         Plan er sich diesmal ausgedacht hatte, um sich das wertvolle Erbstück der Familie
         Grossman unter den Nagel zu reißen, ohne dabei gesehen zu werden – und das an einem
         Ort, an dem es vor Menschen nur so wimmelte.
      

      Sollten sie doch so viele Vermutungen anstellen, wie sie wollten. Sie würden es doch
         nie herausfinden.
      

      Fünf Minuten, kalkulierte er. So lange würden die Beamten brauchen, bis sie zu ihm hochgestürmt
         waren, um ihn festzunehmen. Er hatte also ausreichend Zeit, um sich aus dem Staub
         zu machen, bevor sie ihn umzingelten. Später dann würden Lieutenant Brown und seine
         Männer wieder die ganze Stadt nach ihm durchkämmen, so wie sie es immer taten. Sie
         würden Häuser stürmen. Die wenigen Lokale durchsuchen, die noch geöffnet hatten. Ein
         komplettes Chaos anrichten, nur um ihn aufzuspüren. Und wenn sie ihre Suchaktion beendet
         hätten, wäre Zero längst über alle Berge. Vermutlich würde er friedlich schlafend
         in seinem Bett liegen, als hätte er nicht das Geringste mit der Schlagzeile des nächsten
         Tages zu tun.
      

      Es war so einfach. So unglaublich einfach.

      Schlicht und ergreifend nur ein weiterer astreiner Diebstahl. Der zehnte in weniger
         als sechs Monaten. Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Zero entfernte sich vom
         Rand der Dachterrasse und vergewisserte sich, dass das Kaiserin-Diadem sicher im Inneren
         seines Anzugs verstaut war.
      

      Erst dann bemerkte er, dass er nicht allein war.

      Eine Silhouette stellte sich zwischen ihn und seinen einzigen Fluchtweg.

      »Endlich begegnen wir uns persönlich.«

      Es war gar nicht nötig, näher heranzugehen. Und das Gesicht des anderen, der sich
         im skurrilen Halbdunkel der Nacht verbarg, musste auch nicht vom Mondschein beleuchtet
         werden. Zero wusste sehr gut, wer er war. Die raue Stimme hätte er unter einer Million
         Stimmen herausgehört. Sein Name? Dimitri Cooper. Der beste Detective von ganz Los
         Angeles, offiziell und ausdrücklich von der Regierung damit beauftragt, ihn, Zero,
         zu fassen.
      

      »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, Detective«, gab der Dieb zurück, als wäre
         ihr Aufeinandertreffen kein herber Rückschlag, sondern vielmehr eine gute Gelegenheit
         für einen netten Plausch. Cooper erwiderte den Gruß nicht. Er zog seine Pistole und
         richtete sie auf Zero.
      

      »Ich fürchte allerdings, das wird unser erstes und letztes Treffen sein. Hat mich
         ziemlich was gekostet, dich zu finden. Aber jetzt habe ich’s ja geschafft.«
      

      Zero blieb völlig gelassen.

      »Ich verstehe mich eben einfach nicht so gut mit der Polizei.«

      »Du bestiehlst seit einem halben Jahr unschuldige Leute und hast immer noch die Unverschämtheit,
         Witze zu machen?« Cooper winkte den Dieb zu sich und nahm die Pistole noch fester
         in die Hand. »Du darfst jetzt herkommen, damit ich dir die Handschellen anlegen kann.
         Und komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«
      

      »Auf was für dumme Gedanken sollte ich denn kommen?«

      »Du nimmst jetzt sofort die Hände hoch!«

      Zero gehorchte.

      »Und jetzt Abmarsch, wenn du nicht willst, dass ich dich abknalle.«

      Einen Sekundenbruchteil lang richtete Zero den Blick auf seine rechte Jackentasche.
         Ein kleiner, runder Gegenstand zeichnete sich darin ab … Er machte keine Anstalten,
         ihn herauszunehmen. Er sah ihn nur an, als würde er über etwas nachdenken.
      

      »Los jetzt«, knurrte Cooper.

      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Detective und ging langsam auf ihn zu.
         Gelassen musterte er seinen Gegenspieler, der so anders war als er selbst: ein Gesicht
         wie in Stein gemeißelt, ohne jede Gefühlsregung, und dann diese metallisch grauen
         Augen, die ihn regelrecht zu durchbohren schienen. Er trug einen Regenmantel, der
         ihm bis zu den Knien reichte, und an der einen Seite seines Gürtels hingen die Polizeiplakette
         und das Holster seiner Dienstwaffe.
      

      Als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, blieb er stehen.

      »Gut so. Dann hat die Sache jetzt endlich ein Ende.«

      »Oder auch nicht.« Bevor Cooper realisierte, was los war, hatte Zero den Abstand zwischen
         ihnen überwunden und der Pistole einen Fußtritt verpasst. Die Waffe flog in hohem
         Bogen davon und verlor sich in der Dunkelheit. Blitzschnell sprang er hinter den Detective
         und packte ihn am Hals, damit er sich nicht mehr rühren konnte. Das Ganze ging so
         schnell, dass die Zeit stehen geblieben zu sein schien und Zero scheinbar der Einzige
         war, der sich noch bewegen konnte.
      

      »Hatten Sie nicht irgendwas gesagt von wegen, Sie hätten mich gefasst?«

      »Du bist schnell.«

      »Sonst wär ich wohl auch nicht der Hundert-Millionen-Dollar-Dieb.«

      »Stimmt. Aber trotzdem hast du eine Schwachstelle, und die wiegt mehr als deine Schnelligkeit.«

      »Ach ja? Und die wäre?«

      »Dein extremes Selbstvertrauen.« Cooper ballte die Hand zur Faust und rammte sie mit
         aller Kraft in den Magen seines Gegners. Zero presste vor Schmerz zischend Luft durch
         die Zähne. Völlig überrumpelt krümmte er sich zusammen und ließ den Polizisten instinktiv
         los. »Hast du wirklich gedacht, dass es so einfach wäre?«
      

      Zeros Augen hatten einen unheilvollen Glanz angenommen. Cooper stellten sich die Nackenhaare
         auf und seine Füße bewegten sich unweigerlich rückwärts. So nah waren sie sich noch
         nie gewesen. Er bezweifelte sogar, dass es überhaupt schon einmal jemandem gelungen
         war, dem legendären Kriminellen so nahe zu kommen. Aber jetzt, wo nur wenige Meter
         zwischen ihnen lagen, wo er ihm genau gegenüberstand, wollte er nur noch losrennen,
         weg von diesem Ort.
      

      Er war lange genug bei der Polizei, um sich von Verbrechern nicht einschüchtern zu
         lassen, schon gar nicht, wenn sie unbewaffnet waren. Und trotzdem … 
      

      Irgendetwas war anders an ihm. Seine Präsenz. Seine pure Existenz. Dieser Dieb, wer
         auch immer er tatsächlich sein mochte, hatte eine irgendwie … seltsame Ausstrahlung.
         Er hätte sie gar nicht richtig beschreiben können. Seine Art, sich zu bewegen, diese
         Kontrolle, die er über seine Umgebung ausübte, hatten etwas Beunruhigendes, etwas
         Angsteinflößendes. Und gleichzeitig war da auch etwas Anziehendes … obschon es so
         dunkel war wie der Himmel, der sich in jener Nacht über Los Angeles spannte.
      

      Während Cooper seinen Gedanken nachhing, nutzte Zero die Gelegenheit, sich von dem
         Schlag zu erholen und zum Gegenangriff überzugehen.
      

      Genauso blitzschnell wie zuvor stürzte er sich auf den Gegner, packte ihn am Arm,
         wirbelte herum und warf ihn über seinen Rücken. Mit einem wuchtigen Aufprall landete
         der Agent auf der Seite und sah ein paar Sekunden lang nur eine Abfolge tanzender
         Sterne im Inneren seines Kopfes.
      

      Seine Überlegungen waren ihn teuer zu stehen gekommen.

      »Sie hätten sich mir eben nicht in den Weg stellen sollen.«

      »Es ist aber nun mal meine Pflicht, dich aufzuhalten. Dich und all die anderen Verbrecher,
         die genauso sind wie du.« Cooper stöhnte. Der ganze Körper tat ihm weh. Außerdem hatte
         er sich bestimmt eine Rippe gebrochen. Oder zwei. Ja, ganz sicher.
      

      »Ich bin aber nicht wie die anderen.«

      »Ja, das habe ich heute auch gemerkt.«

      »Sie geben die Verfolgung besser auf, Detective. Am Ende ziehen Sie ja doch den Kürzeren.«

      »Ich wüsste eine einfache Lösung. Du hörst auf zu stehlen und ergibst dich; dann muss
         ich dich auch nicht weiter belästigen.«
      

      »Ich fürchte, das wird leider nicht möglich sein. Ich …«

      Zeros Worte blieben in der Stille hängen. Etwas lenkte ihn ab. Ein kleiner, schwarzer
         Gegenstand, der dem Detective vor die Füße gefallen war. Seine behandschuhte Hand
         schoss wie der Blitz in seine rechte Jackentasche. Der runde Gegenstand, der zuvor
         darin gewesen war, war verschwunden. Stattdessen war da nur zerfetzter Stoff und ein
         Riss an der Seite. Unmerklich zogen sich seine Schultern zusammen.
      

      »Was ist los? Kannst du nicht mehr?«, fragte der Detective zynisch. So stoisch wie
         möglich ertrug er den Schmerz und stand auf. Den Luxus, sich in eine Ecke zu verziehen
         und zu jammern, konnte er sich nicht erlauben. Es galt, den Verbrecher, den er seit
         Monaten verfolgte, jetzt endlich festzunageln. Er ging ein Stück vor, und dabei näherte
         sich sein Absatz gefährlich diesem Ding, von dem Zero seinen Blick nicht abwenden
         konnte.
      

      »Nein!«

      Perplex blieb der Agent stehen. Dann senkte er den Blick auf den Gegenstand, der zu
         seinen Füßen lag. Er bückte sich und hob ihn neugierig auf.
      

      »Was ist denn das?«

      »Fassen Sie sie nicht an!« Jetzt war Zero längst nicht mehr so ruhig wie zuvor. Die
         Anspannung seines Körpers war fast greifbar. »Lassen Sie sie los!«
      

      Wie eine Katze sprang er auf Cooper. Der Aufprall war heftig und der Gegenstand glitt
         aus der Hand des Detectives. Er beschrieb einen Bogen in der Luft und näherte sich
         dann wieder dem Boden.
      

      Mit einem Knacken wie ein Peitschenknall schlug er auf der Dachterrasse auf. Fast
         gleichzeitig stieß Zero einen schneidenden Schrei aus. Ein metallischer Geschmack
         machte sich in seinem Mund breit und etwas Flüssiges lief sein Kinn hinunter. Blut.
         Er stöhnte und kniff die Augen zusammen, um den plötzlichen Schmerz aushalten zu können,
         der sich bis in den kleinsten Teil seines Seins ausbreitete.
      

      »Warum muss sich die Polizei auch immer in alles einmischen?«, murmelte er. In seinem
         Kopf drehte es sich, er verlor die Kontrolle und schwankte.
      

      Cooper stützte ihn, ohne dass er verstand, was eigentlich vor sich ging. Der Schmerz,
         den er wie ein Brandzeichen in Zeros Augen wahrnahm, war nicht gespielt. Er war wirklich
         verletzt – nur: wodurch eigentlich? Die beiden waren zwar zusammengestoßen, aber doch
         nicht so heftig, um ihn in einen solchen Zustand zu befördern.
      

      Jedenfalls musste er etwas tun. Klar wollte er Zero immer noch festnehmen, darauf
         zielte er schließlich seit sechs Monaten ab. Aber seine Leiche wollte er auch nicht
         auf dem Gewissen haben. So konnte er ihn jedenfalls nicht liegen lassen. Er holte
         ein Funkgerät aus dem Regenmantel, ohne seine Beute auch nur eine Sekunde aus den
         Augen zu lassen, und gab Anweisungen durch.
      

       »Achtung, hier spricht Detective Cooper. Ich brauche einen Rettungswagen. Ich wiederhole.
         Ich brauche einen Rettungswagen. Ich habe hier einen bewusstlosen Zivilisten auf der
         Dachterrasse der LA Opera.«
      

      »Wer soll hier bewusstlos sein?«, murmelte Zero. Der Gegenstand, der ihm aus der Tasche
         gefallen war, lag ein paar wenige Meter von ihm entfernt. Er versuchte, ein paar Schritte
         auf ihn zuzugehen. Cooper hielt ihn zurück.
      

      »Denk nicht mal dran, dich zu bewegen.« Er packte ihn fester. »Ich hab’s dir doch
         gesagt: Das hier ist unser erstes und letztes Treffen.«
      

      »Wie kommen Sie eigentlich darauf?«

      »Du hast vermutlich keine Ahnung, wie du aussiehst. So jedenfalls wirst du wohl kaum
         fliehen können.« Cooper konnte sich nicht verkneifen, die Ironie der Situation wahrzunehmen.
         Früher war ihm Zero richtiggehend schauderhaft vorgekommen. Eine fast übernatürliche
         Präsenz. Jetzt dagegen wirkte er wie ein wehrloser, verletzlicher, kleiner Junge.
      

      Sein Blick blieb an der silbernen Maske hängen. Sie verdeckte das Gesicht vom Haaransatz
         bis zum Kinn und passte sich den Zügen ihres Trägers perfekt an. So viele Wochen verfolgte
         er ihn jetzt, so viele schlaflose Nächte hatte er seinetwegen verbracht, und immer
         noch wusste er nicht, wer sich hinter der Verkleidung verbarg.
      

      Cooper griff nach den Titanverschlüssen, mit denen die Maske an Zeros Kopf befestigt
         war. Als Zero merkte, was Cooper vorhatte, fuhr er herum.
      

      »Rühren Sie mich nicht an!«

      »Hast du Angst, dass ich die Wahrheit entdecke?«

      Cooper öffnete die Verschlüsse, die Maske löste sich und gab die Identität des berüchtigten
         Diebs frei. Die beiden musterten sich in der Dunkelheit. Zwei Feinde, die sich nach
         unzähligen Episoden des Verfolgens und Entkommens endlich von Angesicht zu Angesicht
         gegenüberstanden. Keiner sagte etwas. Sie taxierten sich einfach nur. Der Detective
         konnte nicht glauben, was er sah. Und Zero spürte, wie eine Welle des Zorns in seiner
         Kehle aufstieg, den Schmerz mitriss und ihn in Wut umwandelte.
      

       Sie hatten sein Geheimnis aufgedeckt … Sie hatten aufgedeckt, wer er war … 

      »Das kann nicht sein …«, murmelte Cooper. »Ich kenne dich …«

      Zero zog die Pistole mit den Beruhigungspfeilen hervor, die er im Hosenbein versteckt
         hatte. Noch bevor der Detective seinen Namen aussprechen konnte, noch bevor er Gelegenheit
         hatte, auch nur eine einzige Silbe von sich zu geben, schoss er ihm in den Hals. Noch
         in derselben Sekunde sackte Cooper wie ein nasser Mehlsack ohnmächtig in sich zusammen.
      

      Zero bückte sich und hob die Maske auf. Er befestigte sie wieder vor dem Gesicht.
         Und doch wusste er, dass es zu spät war.
      

      Er weiß es … 

       Sechs Polizisten stürmten auf die Dachterrasse. Einer von ihnen war Lieutenant Brown,
         der sich um jeden Preis dafür rächen wollte, dass Zero ihn in der Villa der Grossmans
         lächerlich gemacht hatte. Sie richteten ihre Waffen auf ihn.
      

      »Die Hände dorthin, wo wir sie sehen können!«

      Aber Zero ignorierte den Befehl und suchte stattdessen die Kugel, die er verloren
         hatte. Sie lag zu nahe an den Polizisten. Hätte er versucht, sie zu holen, hätte ihn
         ein Kugelhagel durchsiebt. Aber sie zurückzulassen … Was, wenn jemand sie anfasste?
         Er schwankte. Wie sollte er sich entscheiden? Er wusste, dass er es bereuen würde,
         egal, wie er sich entschied. Und so setzte er auf das kleinere Übel.
      

      Er holte eine der Rauchbomben hervor, die er nur im äußersten Notfall einsetzte, und
         warf sie auf den Boden. Eine gräuliche Wolke breitete sich auf der Dachterrasse aus
         und begrub alles unter dichtem Nebel.
      

      Als er sich verflüchtigt hatte, lag der runde Gegenstand noch am selben Ort wie zuvor.
         Aber Zero war verschwunden.
      

   
      
         Erster Teil
         

      

   
      
         Kapitel 1

      

      Meine Muskeln schrien vor Schmerzen. Meine Lunge brannte und mein Herz pumpte wie
         verrückt das Blut durch die Adern. Mein Gehirn war nur noch zu einem einzigen Gedanken
         fähig: Lauf! Du musst entkommen! Jetzt langsamer zu werden, war mit Sicherheit eine
         ganz schlechte Option, und so lief ich immer weiter und weiter, ohne Pause.
      

      Hinter mir konnte ich ihre Schritte hören. Immer schneller kamen sie näher. Ich aktivierte
         meine letzten Kraftreserven und beschleunigte. Sie wollten mich fertigmachen, daran
         zweifelte ich keinen Augenblick. Das wusste ich so sicher wie meinen eigenen Namen.
         Aber obwohl sie mich fast schon hatten und meine letzten Stunden gezählt waren, hatte
         ich keine Angst. Ich fühlte mich einfach nur ohnmächtig.
      

      »Haltet ihn!«

      Ich achtete nicht weiter auf den todbringenden Befehl und konzentrierte mich auf meine
         Beine. Ein kleines Stück noch, nur ein kleines Stück. Es fehlte doch gar nicht mehr
         viel. Vielleicht … vielleicht würde ich mit ein bisschen Glück ja doch noch mit dem
         Leben davonkommen.
      

      Ruckartig bremste ich ab, als ich den markanten Abgrund sah, der sich vor mir auftat
         und mir den Weg abschnitt. Der Riss grub sich in die Eingeweide der Erde, mehr als
         fünfzehn Meter tief, und am Grunde der Schlucht hatte sich der Fluss seinen gewundenen
         Weg gebahnt. Jetzt hatten sie mich. Es gab keinen Ausweg mehr.
      

      Ich wich zurück, aber das Geräusch der Schritte meiner Verfolger ließ mich innehalten.

      Da waren sie, genau hinter mir; sie beobachteten mich. Sie beobachteten mich, weil
         sie genauso gut wie ich wussten, dass ich verloren war. Wenn ich springen würde, wäre
         ich ziemlich sicher tot. Würde ich umkehren, würde ich ihnen direkt in die Arme laufen.
         Mein Leben steuerte auf sein Ende hin, es war nur noch eine Frage der Zeit, so oder
         so. Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten.
      

      Wie ungerecht – sie würden ungestraft davonkommen und ich musste sterben. Man würde meinen Körper bestimmt
         erst nach ein paar Tagen finden, und bis dahin wäre die Wahrheit längst zusammen mit
         mir in die ewigen Jagdgründe eingegangen.
      

      Ich wollte nicht sterben … jetzt doch noch nicht … Ich konnte nicht sterben. Wenn ich es doch nur bis in die Stadt schaffen würde … Ich trat an
         den Rand des Abgrunds.
      

      »Nicht bewegen!«, rief jemand. »Bleib, wo du bist!«

      Ich entspannte die Schultern. Hielt die Augen geschlossen. Nein, ich würde nicht zulassen,
         dass sie mich kriegten.
      

      »Du sollst bleiben, wo du bist, hab ich gesagt!« Hinter mir wurde es unruhig; es hörte
         sich an, als würden meine Verfolger losstürmen, um mich doch noch zu fassen, bevor
         es zu spät wäre.
      

      Dabei war es zu spät.
      

      Ich streckte das rechte Bein vor, ins Nichts, holte Schwung und sprang. Ich vernahm
         einen Schrei. Was geschrien wurde, konnte ich nicht verstehen. Nichts als den heulenden Wind hörte
         ich, der mir um die Ohren rauschte, während ich ins Nichts stürzte. Das Gefühl des
         freien Falls drehte mir den Magen um und ich verspürte einen Brechreiz in der Kehle.
         So fest ich konnte, presste ich die Zähne aufeinander, bis mir der Kiefer wehtat.
      

      Dann empfing mich das eisige Flusswasser mit einer frostigen Umarmung und nahm mir
         den Atem.
      

   
      
         Kapitel 2

      

      Mit einem Ruck schnellte ich im Bett hoch. Mein Brustkorb hob und senkte sich in rasender
         Geschwindigkeit – er verlangte nach Sauerstoff. Ich sah mich um. Keine Spur eines
         Abgrunds und auch nicht von irgendwelchen Mördern, die mir auf den Fersen waren. Ich
         war allein, in Sicherheit, wohlbehütet in der Geborgenheit meines Zimmers, und das
         Einzige, was mir Gesellschaft leistete, waren die Poster meiner Lieblingsbands. Mit
         einem Seufzer ließ ich mich zurück in die Kissen sinken.
      

      Ich hatte einen Albtraum. Es war einfach nur ein Albtraum.

      Meistens vergaß ich gleich nach dem Aufwachen, was ich geträumt hatte. Ich konnte
         mich einfach nicht mehr erinnern. In jener Nacht aber war es anders. Immer wieder
         war ich von seltsamen Träumen heimgesucht worden. Ich sah mich selbst wie in einem
         Film, bewegte mich, ohne kontrollieren zu können, was ich tat oder sprach, ohne abwägen
         zu können, was ich sagte, und fühlte dabei aber genau, was das Ich meiner Träume empfand,
         und sah so klar und deutlich, was dieses Ich sah, als würde ich es mit meinen eigenen
         Augen sehen. Es war, als würde ich im Körper eines Fremden stecken und mich von einem
         Leben leiten lassen, das nicht meines war.
      

      Absurd, ich weiß. Und trotzdem … diese Träume waren so real, dass sie mir Angst machten.

      Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu verscheuchen, und schwang die Beine
         aus dem Bett. Als ich mich streckte, verspürte ich einen stechenden Schmerz im Nacken.
         Ich musste wohl irgendwie komisch gelegen haben. Na super, das hatte mir gerade noch
         gefehlt.
      

      Ich war gerade aufgestanden, als meine Zimmertür mit einem Schlag aufflog und sich
         die mollige Gestalt meiner Tante Jane im Türrahmen abzeichnete. Aufgebracht fuchtelte
         sie mit einem ihrer heißgeliebten Klatschblätter in der Luft herum.
      

      »Ist das zu fassen?! Eine Schande ist das!«, donnerte sie los. »Ich verstehe einfach
         nicht, warum die Regierung nicht ein für alle Mal etwas unternimmt!«
      

      Ihre unpassenden Auftritte waren mir so vertraut, dass ich mir gar nicht erst die
         Mühe machte, so zu tun, als wäre ich überrascht. Egal, ob acht Uhr morgens oder zehn
         Uhr abends – wenn irgendetwas sie vor den Kopf stieß oder wütend machte, verspürte
         sie die unbedingte Notwendigkeit, sich bei mir abzureagieren, und meine geschlossene
         Zimmertür hielt sie nicht im Geringsten davon ab.
      

      »Danke, dass du angeklopft hast. Und ja, du kannst reinkommen.«

      »Die Sache wird langsam wirklich bedenklich, Kyle«, sagte Tante Jane und tat, als
         hätte sie mich überhaupt nicht gehört. Mit zwei langen Schritten war sie bei mir.
         Die Schnelligkeit, mit der sie sich trotz ihrer Körperfülle bewegte, erstaunte mich
         immer wieder. »Heute Vormittag noch werde ich mit dem Stabschef des Weißen Hauses
         sprechen! Wir können das einfach nicht länger hinnehmen!«
      

      Um ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen, wischte sie mit der wehrlosen Zeitschrift
         erneut durch die Luft; ihre Hiebe hinterließen allmählich Spuren, das Blatt war nur
         noch eine amorphe Sammlung zerknitterter Seiten. Aber so war sie eben. Eine Skandalnudel,
         die hoffnungslos zur Übertreibung neigte. Ich aber vergötterte sie. Es war mir egal,
         dass sie wie eine Furie in mein Zimmer fegte oder damit drohte, einen landesweiten
         Skandal vom Zaun zu brechen.
      

      Ich mochte sie so sehr, dass ich ihr einfach alles verzieh.

      Tante Jane war die einzige Verwandte, die ich noch hatte. Meine Eltern waren bei einem
         Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als ich acht Jahre alt war, und sie, die beste
         Freundin meiner Mutter, hatte mich kurz nach dem Tod meiner Eltern adoptiert. Seitdem
         kümmerte sie sich um mich – und sie erzog und verhätschelte mich, als wäre ich ihr
         eigener Sohn.
      

      Obschon sie die vierzig längst überschritten hatte, hatte sie die glatte und makellose
         Haut einer Zwanzigjährigen. Ihr Gefallen an schönen Kleidern hatte sie zur Muse der
         Modeschöpfer gemacht und auf zahlreiche Titelblätter internationaler Zeitschriften
         befördert, und ihr Urteil darüber, wer was zu welchem besonderen Anlass tragen sollte,
         war vielbeachtet. Abgesehen davon bestand ihre Hauptbeschäftigung darin, sich die
         Nägel zu maniküren, an exklusiven Kaffeekränzchen mit ihren ebenfalls exklusiven Freundinnen
         teilzunehmen und zu shoppen, bis ihre VISA Card PLATINUM anfing zu rauchen.
      

      Das und natürlich noch viel mehr als das konnte sie sich auch erlauben. Die Bradfords
         waren schon im alten England eine wohlhabende Familie gewesen, und über die Generationen
         hin hatten sie ein Kapital angehäuft, das heute zu den ansehnlichsten der Vereinigten
         Staaten zählte. Und ich war nicht nur Tante Janes Augenstern, sondern zugleich der
         einzige Erbe ihres immensen Vermögens.
      

      »Du kannst nicht ohne wirklich triftigen Grund beim Präsidenten anrufen. Bestimmt
         gibt es sogar ein Gesetz, das das verbietet«, schaltete ich mich ein. Ich hatte keine
         Ahnung, ob es ein solches Gesetz wirklich gab – aber wenn ich Präsident wäre und eine
         Tante hätte wie sie, dann würde ich jedenfalls keine Sekunde zögern, dem Kongress
         genau dieses Gesetz vorzulegen.
      

      »Das hier ist ein triftiger Grund!«
      

      Ich verdrehte die Augen.

      »Ich meine einen wirklich triftigen Grund«, betonte ich. Tante Jane öffnete den Mund,
         um den nächsten Schwall an Beschwerden und Drohungen loszulassen, aber als ihr Blick
         an meinem Gesicht hängen blieb, war ihr morgendlicher Ärger plötzlich besänftigt.
      

      »Herrje, Kyle, du siehst ja schrecklich aus!«

      Beunruhigt ging ich auf den Spiegel im Eck meines Zimmers zu und betrachtete mein
         Gesicht. Meine Haut, normalerweise schimmernd und sonnengebräunt, schien von einer
         weißen Farbschicht überzogen, meine blauen Augen waren von dunkelvioletten Augenringen
         eingefasst und meine Lippen waren zu einem dünnen, farb- und leblosen Strich geworden.
         Hätte ein Geist neben mir gestanden, hätte sogar ich selbst nicht mit Sicherheit sagen
         können, wer von uns beiden tot und wer lebendig war. Ich entfernte mich vom Spiegel.
      

      »Alles okay. Ich hab nur nicht besonders gut geschlafen.« Ich reckte den Hals. Eine
         Massage wäre jetzt nicht schlecht … Tante Jane nahm mein Gesicht in die Hände und
         sah mich an, als wäre ich eine vom Aussterben bedrohte Spezies.
      

      »Das ist ganz bestimmt der Stress wegen deiner Rückkehr nach Drayton.«

      »Kann schon sein.«

      Ich strich liebevoll über die Uniform, die perfekt zusammengelegt auf dem Stuhl neben
         meinem Bett lag. An dem Wappen, das auf Brusthöhe des Jacketts angebracht war, blieb
         ich ein wenig länger hängen: ein Kaiseradler mit ausgebreiteten Schwingen und Heiligenschein,
         der von einer glamourösen goldenen Umrandung eingefasst war. Es gehörte fraglos zu
         der Sorte Abzeichen, die einem sofort ins Auge stechen. Und so wie ich Drayton kannte,
         war vermutlich genau das auch die Absicht gewesen, als man das grauenvolle Wappen
         entworfen hatte: Es sollte sofort ins Auge stechen.
      

      Drayton war seit Jahrzehnten das angesehenste Internat der Welt. Zutritt zu den exklusiven
         Klassenräumen wurde nur solchen Schülern gewährt, die einen tadellosen Stammbaum vorzuweisen
         hatten, und die Lehrer standen im Ruf, die besten der besten zu sein. Kein Wunder,
         dass der Sinn des Wappens zum Teil auch darin bestand, die anderen Schulen vor Neid
         erblassen zu lassen – nur um die »Referenzinstitution« schlechthin zu sein, wie Direktor Lawrence nicht müde wurde
         zu betonen.
      

      »Und?«, fragte ich und ließ von der makellosen Uniform ab. »Was hat dich denn jetzt
         eigentlich so aufgebracht?«
      

      Kaum hatte ich die Sprache auf das Thema gelenkt, sprang Tante Jane auch schon wieder
         im Dreieck.
      

      »Ach, Kyle, es ist entsetzlich. Und wir könnten jederzeit die Nächsten sein.«

      Weil ich gerade erst aufgestanden war und mir die Erinnerung an den Albtraum noch
         im Nacken saß, verarbeitete mein Gehirn die Information nicht mit der üblichen Geschwindigkeit.
      

      »Die Nächsten wobei?«

      »Schau dir das an.« So gut es ging, strich sie die Zeitschrift glatt und hielt sie
         mir unter die Nase.
      

      Kaum hatte ich das Foto gesehen, das dem Artikel auf der ersten Seite beigefügt war,
         wusste ich, was sie meinte. Auf dem Bild war eine Silhouette zu sehen, die sich in
         der Dunkelheit abzeichnete und fast in die Schwärze der Nacht überging. Die silberne
         Maske, die das Gesicht der Gestalt verdeckte, gab einen klaren Hinweis auf die Identität
         ihres Besitzers. Ich schnappte mir die Zeitschrift, jetzt mit deutlich größerem Interesse
         als zuvor, und las die Schlagzeile: »Polizei weiterhin erfolglos, Zero immer noch
         flüchtig, Kaiserin-Diadem bleibt verschwunden.«
      

      »Sie haben es immer noch nicht gefunden?«, fragte ich ungläubig.

      »Sieht so aus.«

      Ich ignorierte Tante Janes wieder einsetzende Jammertiraden und konzentrierte mich
         auf den Text des Artikels:
      

      »Der Diebstahl fand vor gut einem Monat während der Premiere von Macbeth in der Los
         Angeles Opera statt; zugegen war ausschließlich die High Society von Los Angeles.
         Man vermutet, dass die Tat zwischen 21:00 Uhr und 21:45 Uhr begangen wurde, kurz nach
         Beginn des zweiten Aktes. Genau wie in den vorangegangenen Fällen konnte die Polizei
         bislang keine Spur zu …«
      

      »Mir wird immer noch ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass dieser Barbar das Kaiserin-Diadem
         gestohlen hat, während wir uns die Aufführung angesehen haben. Wir saßen doch direkt
         daneben!«, sagte Tante Jane. Sie stieß einen ihrer heißgeliebten theatralischen Seufzer
         aus und meinte dann: »Die ärmste Marissa Grossman hat sich immer noch nicht von der
         Sache erholt. Ist ja auch kein Wunder. Der Verlust des Kaiserin-Diadems ist einfach
         nicht wiedergutzumachen.«
      

      Marissa Grossman war die Mutter meines besten Freundes, Mike. Kurz bevor das Schmuckstück
         verschwunden war, hatte ich den beiden noch Gesellschaft geleistet, und mir war immer
         noch völlig rätselhaft, wie Zero an das Diadem gekommen sein soll. Nach Beginn der
         Aufführung wurde niemand mehr in den Saal eingelassen. Und die Gänge wurden von Platzanweisern
         bewacht, damit auch ja kein Eindringling die erlauchten Gäste belästigte. Also? Wie
         alles, was mit dem mysteriösen Dieb zu tun hatte, war auch der Diebstahl des Diadems
         ein absolutes Rätsel, so viel war jedenfalls klar.
      

      »Ich werde später Senator Stevens anrufen und verlangen, dass er alles tut, was in
         seiner Macht steht, damit dieser Zero, oder wie auch immer er heißt, endlich gefasst
         wird. Meinen Schmuck jedenfalls kann er sich abschminken. So weit kommt’s noch! Nicht
         auszudenken, dass er sich die Ohrringe meiner Mutter unter den Nagel reißt oder das
         Collier, das mir meine Großmutter geschenkt hat! Ich könnte Jahre nicht mehr schlafen!
         Also bitte … so ein lächerlicher, unbedeutender Kleinkrimineller. Ich begreife einfach
         nicht, warum sie so lange brauchen, um ihn zu schnappen.«
      

      »Na ja, ich weiß nicht, ob man bei hundert Millionen gestohlenen Dollar von einem
         lächerlichen, unbedeutenden Kleinkriminellen sprechen kann …«
      

      »Das ist ja noch das Geringste, Kyle …« Unvermittelt stieß sie einen leisen Schrei
         aus. War ihr plötzlich bewusst geworden, dass sie die Privatnummer des Senators gar
         nicht hatte und den ersehnten Anruf nicht machen konnte? Stattdessen hatte ich plötzlich
         ihre Armbanduhr vor der Nase. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?! Du machst dich
         jetzt so schnell wie möglich fertig, mein Freund. Wenn du nicht Gas gibst, kommst
         du noch am ersten Schultag zu spät. Jack hat ganz sicher schon den Wagen bereit gemacht
         und wartet unten.«
      

      Ich versicherte ihr, dass ich mich blitzschnell anziehen und dann gleich hinunterkommen
         würde. Aber sobald sie aus dem Zimmer war, las ich erst noch einmal den Artikel über
         den Diebstahl in der Oper. Tante Jane hatte recht. Wie konnte es eigentlich sein,
         dass die Polizei Zero immer noch nicht geschnappt hatte?
      

   
      
         Kapitel 3

      

      Die Fahrt nach Drayton verlief ruhig. Die Regenschauer der letzten Tage waren vorübergezogen
         und jetzt bahnte sich allmählich die Sonne wieder ihren Weg durch die grauen Wolken.
         Den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt, verbrachte ich den Großteil der Fahrt im Halbschlaf.
         Als ich wieder zu mir kam, gab Jack, unser Chauffeur, gerade die vier Kennwörter auf
         dem Bedienfeld neben dem Eingangstor zum Internat ein, damit uns das Sicherheitssystem
         der Schule identifizieren konnte.
      

      Sogar zwischen den Bäumen waren Alarmanlagen installiert, und aus der Ferne nahmen
         uniformierte Wachleute, die versuchten, sich möglichst unauffällig zu verhalten, jeden
         einzelnen Wagen unter die Lupe, der das Tor passierte.
      

      Das Internat Drayton sei einer der bestbewachten Orte des Landes, hieß es. Immerhin
         studierten hinter seinen Mauern ja auch die Sprösslinge der vermögendsten Familien
         der Welt – und niemand wollte, dass den Jugendlichen, die bei Entführern und Kriminellen
         besonders hoch im Kurs standen, etwas zustieß. Als ich den Blick schweifen ließ, hatte
         ich allerdings den Eindruck, dass das Sicherheitssystem des Internats seit dem letzten
         Schuljahr noch engmaschiger geworden war. Waren da nicht noch mehr Überwachungskameras?
         Zusätzliche Sensoren?
      

      Das eiserne Eingangstor öffnete sich und unser Wagen setzte sich wieder in Bewegung.
         Ein gepflasterter, leicht ansteigender und von dichtbelaubten Zypressen gesäumter
         Weg führte uns, vorbei an weitläufigen grünen Wiesen zu beiden Seiten, ins Innere
         des Geländes. Am Horizont zeichnete sich das Hauptgebäude von Drayton ab – ein gigantisches
         Herrenhaus im viktorianischen Stil mit dunkler Fassade, hoch aufragenden Türmen und
         spitz zulaufenden Fenstern.
      

      Mir fiel ein, wie ich das Gebäude zum ersten Mal gesehen hatte. Damals war ich kurz
         davor gewesen, in Tränen auszubrechen. Fast ein Jahr lang in diesem Riesenkasten eingesperrt
         zu sein, weit entfernt von Tante Jane, war mir nicht gerade wie der beste Plan des
         Universums vorgekommen. Jetzt war das anders. Drayton war ein Teil von mir. Ein Ort,
         der mich kannte und den ich kannte. Den ich mochte und an dem ich mich wie zu Hause
         fühlte.
      

      Wenn es die Prüfungen nicht gäbe, wäre es wohl mein absoluter Lieblingsort auf dieser
         Welt.
      

      Jack umschiffte geschickt die anderen Fahrzeuge, die die Auffahrt blockierten, und
         hielt den Wagen direkt vor dem Haupteingang an. Es ging zu wie auf den Straßen von
         Los Angeles zur Hauptverkehrszeit. Nur dass man in der Stadt alle möglichen Autotypen
         zu Gesicht bekam. In Drayton dagegen fand man sich ausschließlich in Gesellschaft
         der teuersten und angeberischsten Modelle, die die Fabriken hergaben – darunter auch
         solche, von denen man nie gedacht hätte, dass es sie wirklich gab. Wer kam schon auf
         die Idee, mit einem roten Sportwagen vorzufahren, den man scheinbar direkt aus einem
         Formel-1-Rennen herausgepickt hatte? – Und hatte ich da gerade einen Wagen gesehen,
         der mit Swarowski-Kristallen überzogen war? Ich seufzte. Manche Leute wussten wirklich
         nicht, was sie noch alles tun sollten, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es
         war absurd.
      

      Ich erkannte Neals roten Mustang unter den Fahrzeugen. Wenigstens einer der etwas
         diskreteren Wagen. Allerdings war ich ziemlich überrascht, dass Neal seinen Führerschein
         noch hatte – nach dem Rennen, das wir uns vor dem Sommer geliefert hatten … Mike und
         ich waren leider nicht so ohne weiteres davongekommen. Na ja, Neal hatte wohl einfach
         Glück gehabt.
      

      »Ich hole Ihr Gepäck, Sir«, sagte Jack. Er öffnete die Fahrertür und schnellte in
         Richtung Kofferraum davon.
      

      Ich zog mir die Jacke an, richtete meine Krawatte, um eine einigermaßen gute Figur
         zu machen, und stieg ebenfalls aus dem Wagen. Der Schmerz im Nacken hatte allmählich
         nachgelassen. Etwas unangenehm fühlte es sich noch an, aber es war auszuhalten. Zum
         Glück – schließlich wollte ich in perfekter Kondition in die neue Polo-Saison starten
         und unseren Meistertitel verteidigen.
      

      Jack stellte die Koffer neben mir ab und sah mich an, wie er es immer tat, wenn wir
         in Drayton angekommen waren: traurig. Er musste gar nicht aussprechen, was er dachte.
      

      »Ich werde dich auch vermissen.«

      »Wenn Sie mich brauchen, ganz egal wann, dann komme ich. Sie müssen nur anrufen.«
         Ich umarmte ihn. Ich würde ihn bestimmt nicht wiedersehen, bevor er mich am Ende des
         Schuljahres abholte. »Passen Sie auf sich auf.«
      

      »Und du, lass dich nicht so oft von Tante Jane zum Einkaufen schicken.«

      Jack wusste, dass ich keine Abschiede mochte, und um den Moment nicht noch länger
         hinauszuzögern, klopfte er mir ein letztes Mal aufmunternd auf den Rücken und nahm
         dann wieder auf dem Fahrersitz Platz. Eine Minute später war der Wagen nur noch ein
         kleiner, schwarzer Punkt auf dem Weg zurück nach Los Angeles.
      

      Mit meinen zwei Koffern in der Hand stieg ich die Treppe zum Internatsgebäude hinauf.
         Die Fassade glänzte. Bestimmt hatte Lawrence, der Schulleiter, sie extra aufpolieren
         lassen, um die Schüler nach den Sommerferien gebührend zu empfangen. Auch die Glasscheiben
         der Fenster waren makellos, nicht das kleinste Staubkorn war darauf zu sehen. Ich
         konnte mir gut vorstellen, wie viel Arbeit das die Leute gekostet hatte, die in Drayton
         beschäftigt waren.
      

      Während ich alles genau inspizierte, weckte etwas meine Aufmerksamkeit. Im zweiten
         Stock stand ein Mann am Fenster und blickte hinaus. Unter anderen Umständen wäre das
         ja nicht weiter von Bedeutung gewesen. Nur fixierte er mich so eindringlich, als gäbe
         es nichts anderes zu sehen als mich allein, dass ich stehen blieb, bevor ich am Ende
         der Treppe angelangt war.
      

      Zu den Schülern gehörte er nicht, so viel war schon mal sicher. Allein schon deshalb,
         weil er statt der Drayton-Uniform einen grauen Regenmantel trug und darunter einen
         hässlichen, völlig verwaschenen, abgenutzten Pullover. Vielleicht ein neuer Lehrer?
         Mir war zu Ohren gekommen, dass jemand als Ersatz für Mr. Jones eingestellt worden
         war, der uns in Zeitgeschichte Amerikas unterrichtete und sich beim Skifahren ein
         Bein gebrochen hatte.
      

      Und trotzdem …

      Vielleicht hatte ich ja auch nur Halluzinationen. Aber irgendetwas war da im Ausdruck
         dieses Typen, das mir nicht gefiel. Er strahlte etwas Kaltes aus, war voller Hass
         und schien zu sagen: »Ich verabscheue dich, ich hasse dich, und das weißt du auch.«
         Warum dieser mörderische Blick?
      

      »Ah, ich sehe, Sie sind zurück, Mr. Bradford.« Das stets liebenswürdige Gesicht von
         Lawrence schob sich zwischen das Augenpaar, das meinen Bewegungen vom Fenster aus
         folgte, und mich.
      

      »Guten Tag, Herr Direktor.« Ich nahm die Hand, die er mir entgegenstreckte.

      »Ich hoffe, Sie haben einen ruhigen und erholsamen Sommer verbracht.«

      Ich ging in Gedanken meine Ferien durch. Dieses Jahr waren wir nicht in die Hamptons
         gefahren, wie sonst immer. Ich war in Los Angeles geblieben, weil sich Tante Jane
         nicht besonders gut gefühlt hatte und ihr nicht nach Reisen zumute gewesen war – einer
         ihrer Rheumaanfälle. Aber trotzdem waren die Ferien gar nicht so übel gewesen; zwei,
         drei langweilige Adelsfamilien, Einladungen zum Tee, ein paar Wohltätigkeitsdinner,
         das Übliche eben.
      

      »Ja, ziemlich ruhig, gibt nicht viel zu erzählen.«

      »Das freut mich«, sagte er lächelnd, genau wie ein liebenswerter alter Mann es tun
         würde. So war Lawrence immer. Jeden einzelnen Schüler von Drayton behandelte er mit
         unendlichem Wohlwollen. Als wäre er gar nicht in der Lage, irgendetwas Schlechtes
         in uns zu sehen. Nie habe ich ihn wütend erlebt oder wie er jemanden anschrie. Nicht
         mal, wenn Mike, Neal und ich ihm mal wieder eine unserer üblichen Faxen auftischten
         oder zum zweiten Mal durch eine Prüfung rasselten. Manche hielten ihn für zu großmütig.
         Ich dagegen war dankbar für seine väterliche Haltung.
      

      »Ach, übrigens, ich habe gesehen, dass Sie einen neuen Lehrer als Vertretung für Mr.
         Jones eingestellt haben. Hat er sein Bein immer noch in Gips?«
      

      »Ein Vertretungslehrer? Nein, da müssen Sie sich geirrt haben. Jones ist seit heute
         Morgen zurück. Er hat sich schnell erholt, zum Glück für uns. Ich habe übrigens gerade
         einen Kaffee mit ihm getrunken – es geht ihm bestens.«
      

      »Ach so, ich dachte, der neue Lehrer sei für ihn da.«

      »Ein neuer Lehrer?«

      »Ja, der …« Ich streckte den Arm aus, um auf den Mann im grauen Regenmantel zu deuten.
         Aber mein Finger zeigte bloß auf ein großes, kahles Fenster, hinter dem absolute Leere
         herrschte. Da waren nur die weißen Vorhänge zu beiden Seiten der Glasscheibe. »Was …?«
      

      »Wahrscheinlich eine unbedeutende Verwechslung. Jedenfalls wurde keine neue Lehrkraft
         für dieses Jahr eingestellt«, schloss Lawrence. Er entschädigte mich mit einem weiteren
         Lächeln, das so pappsüß war wie frisch gemachte Zuckerwatte. Und obschon ich noch
         unter dem Einfluss seines Lächelns stand, entging mir nicht der Schatten einer leichten
         Unruhe, die zuvor nicht da gewesen war. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen,
         Mr. Bradford. Ich werde nun auch die anderen Schüler willkommen heißen.«
      

      »J…ja, natürlich.«

      Lawrence verbeugte sich zum Abschied und lief im Zickzack zwischen den Autos hindurch
         weiter. Ich verlor ihn schnell aus den Augen.
      

      Erneut hob ich den Blick und ging die Fenster des zweiten Stocks durch, eines nach
         dem anderen. Aber die seltsame Gestalt mit dem übellaunigen Gesicht konnte ich nirgends
         mehr entdecken.
      

   
      
         Kapitel 4
         

      

      Das Foyer war zum Bersten voll mit Schülern in Drayton-Uniform; geschäftig liefen
         sie von hier nach dort, um Freunde zu begrüßen oder jedem, der es wissen wollte, von
         ihren Ferien in den Hamptons, in Acapulco oder sonst wo zu berichten. Wo man hinsah,
         wimmelte es nur so vor sonnengebräunten Gesichtern, auf denen noch ein leiser Hauch
         von Sonnencreme lag, der den Schülern wie ein Andenken anhaftete, man umarmte sich
         und gab sich Küsschen auf die Wangen.
      

      In den Trauben aus alten Hasen und Neulingen konnte ich das ein oder andere bekannte
         Gesicht ausmachen. Dominique Larsson, Sohn eines französischen Magnaten aus der hochpreisigen
         Kosmetikindustrie; Wladimir Lavrov, einer der wenigen noch lebenden Abkömmlinge der
         Romanov-Dynastie; Gabriella die Palma, Lieblingstochter des mächtigsten Mafioso Italiens …
      

      Bevor ich dazu kam, ein paar Leute zu begrüßen, tauchte Mike am anderen Ende des Foyers
         auf. Hinter ihm war Neal und strich sich das mit Festiger gestärkte Haar zurück. Meine
         zwei besten Freunde zu sehen, ließ mich das ungute Gefühl schnell vergessen, das mir
         der Mann hinter dem Fenster gemacht hatte.
      

      »Hey, wie geht’s, Alter? Hast dir ganz schön Zeit gelassen. Wir warten schon ewig
         auf dich.« Wir klatschten uns ab.
      

      »Übertreib mal nicht, so spät bin ich auch wieder nicht dran. Seit ihr schon lange
         da?«
      

      »Nee, halbe Stunde oder so. Obwohl Neal sich ja den ersten Ärger des Schuljahrs schon
         eingehandelt hat.«
      

      »Tja, was soll ich tun? Ich nutze nun mal gerne meine Zeit mit produktiven Dingen.«

      »Und was war’s diesmal?«, fragte ich. Neal jonglierte ein Päckchen Zigaretten zwischen
         den Fingern und ließ es dann in meine Hand gleiten. »Poker?«
      

      »Ja. Ich hab hundert Kröten gewonnen und Tabak für einen Monat.«

      »Hoffentlich erwischt dich Lawrence. Du weißt ja, dass es für ihn nichts Schöneres
         gibt, als uns daran zu erinnern, dass das Rauchen in Drayton verboten ist. Wenn er
         deine schönen Vorräte entdeckt, wird er dir eine ordentliche Strafe aufbrummen.«
      

      »Vergiss es. Der alte Dummkopf hat meine Verstecke noch nie entdeckt. Als er aufgetaucht
         ist und mir meine Glückssträhne vermasselt hat, war mein Gewinn längst sicher gebunkert.«
         Er wies auf das Päckchen, das er mir gegeben hatte. »Gib Bescheid, wenn du mehr brauchst.«
      

      »Danke, Alter.« Mike, Neal und ich waren einfach immer zusammen. Wir waren in derselben
         Polo-Mannschaft, besuchten dieselben Kurse und gingen auf dieselben Partys. So lange
         wie diesen Sommer waren wir noch nie getrennt gewesen, und nach einem Monat ohne die
         beiden freute ich mich wie ein kleines Kind, sie wieder um mich zu haben. »Ich hab
         euch vermisst, Jungs.«
      

      »Wir dich auch. War ganz schön langweilig in den Hamptons, Mike hat die ganze Zeit
         rumgejammert.«
      

      »Was blieb mir denn übrig? Dich mit dem Jet-Ski zu jagen, war noch das Lustigste der
         ganzen Ferien.«
      

      Während sie redeten, beobachtete ich sie. Die beiden waren total verschieden. Mike
         sah mit seinen honigfarbenen Augen und dem silbrig wirkenden blonden Haar aus wie
         ein Engelsknabe aus der Renaissance. Man hatte den Eindruck, er hätte keiner Fliege
         je etwas zuleide getan und sei der typische Musterknabe, der seinen Eltern, mal abgesehen
         von der Frage nach der Farbe der Krawatte, die er täglich zu tragen hatte, nicht die
         geringsten Probleme machte. Die Wirklichkeit sah allerdings anders aus. Er war es,
         der immer die besten schmutzigen Witze auf Lager hatte, der sich die verrücktesten
         Pläne ausdachte und der uns in die unglaublichsten verzwickten Situationen brachte.
      

      Neal dagegen hatte kastanienbraunes Haar, dunkle Augen und einen olivfarbenen Teint.
         Jeder würde denken, dass er das ganze Jahr über nichts anderes zu tun hatte, als in
         der Sonne zu braten. Sogar im Winter bewahrte seine Haut ihren Kupferschimmer. Er
         hatte ungeheures Glück im Spiel. Wer sich traute, ihn zu einer Partie Poker oder Black
         Jack herauszufordern, den konnte man nur bemitleiden. Ich hatte es schon vor Jahren
         aufgegeben, gegen ihn gewinnen zu wollen.
      

      »Ach übrigens, Kyle …« Mike sah Neal aus den Augenwinkeln an und irgendwas an ihrem
         kurzen Blickwechsel ließ mich skeptisch werden. Inwiefern mich mein Gefühl nicht täuschte,
         sollte ich auch gleich erfahren. »Du weißt es wahrscheinlich noch nicht, aber … wir
         sind dieses Jahr nicht im selben Zimmer.«
      

      »Ist nicht wahr!«, rief ich. Seit unserem ersten Schuljahr in Drayton hatten Mike
         und ich ein Zimmer geteilt. Das war Lawrence’ ganz diskrete Art, meiner Tante Jane
         für ihre großzügigen Zuwendungen ans Internat zu danken. Und nach den mehreren tausend
         Dollar, die meine Adoptivmutter für die Renovierung der Bibliothek locker gemacht
         hatte, gab es ja wohl auch keinen Grund, daran etwas zu ändern. »Du hast bestimmt
         nicht richtig hingesehen.«
      

      »Nein, Alter. Das ist kein Irrtum.«

      Er hielt mir eine Kopie der Liste mit der Zimmeraufteilung hin, eine zweispaltige
         Tabelle. Rechts standen, nach Klassen geordnet, die Namen der Schüler, links waren
         die Zimmernummern aufgelistet. Ich suchte meinen Namen im Abschnitt »12. Klasse«.
         Es dauerte nicht lange, bis ich ihn fand; es war der sechste von oben. Ich warf einen
         Blick auf den Namen, der neben meinem stand … und war so überrascht, dass mir der
         Mund offen stehen blieb.
      

      »Eine bessere Gesellschaft hätte man ja wohl kaum für dich aussuchen können, Kyle.«
         Neal lachte laut los. »Ihr beiden werdet es herrlich miteinander haben!«
      

      »Das ist nicht witzig«, murmelte ich.

      »Vielleicht können wir ja noch irgendwas daran drehen«, meinte Mike.

      »Du weißt doch genau, dass an der Zimmeraufteilung nichts mehr zu rütteln ist, wenn
         Lawrence sie erst mal abgesegnet hat«, fauchte ich. »Ich kann mein Glück echt nicht
         fassen. Was denkt sich Lawrence eigentlich dabei? Ich war ganz sicher, dass sie uns
         wieder zusammenstecken würden.«
      

      »Ich auch. Sie haben uns doch noch nie getrennt.«

      Neal kriegte sich überhaupt nicht mehr ein vor Lachen. Er hielt sich an einer der
         Säulen fest, die kreisförmig im Foyer angeordnet waren, und lachte sich halbtot auf
         meine Kosten.
      

      »Hundert Kröten, dass Kyle eines Morgens auftaucht und einen Bleistift im Hals stecken
         hat. Oder gleich gevierteilt ist. Mit so einem Typen im Zimmer kann dir einfach alles
         passieren!«
      

      »Hey!«, beschwerte ich mich.

      »Komm schon, Kyle. Wenn ich den Typen im Bett neben mir hätte, wär ich echt vorsichtig. Er ist einfach der schrägste
         Vogel von ganz Drayton.«
      

      Die nächste Lachsalve. Jetzt hielt sich sogar Mike den Bauch vor Lachen. Na toll.
         Das gab mir echt den Rest.
      

      »Hört schon auf jetzt!«, rief ich. So würdevoll, wie es mir eben möglich war, nahm
         ich meine beiden Koffer und ging zur Treppe, die in den ersten Stock führte.
      

      Ich wollte es vor ihnen nicht zugeben, aber es stimmte schon: Mein neuer Zimmergenosse
         gehörte nicht gerade zur Crème de la Crème von Drayton. Aber so schlimm konnte er
         ja wohl auch wieder nicht sein … oder?
      

   
      
         Kapitel 5
         

      

      Vor der geschlossenen Tür zu meinem Zimmer blieb ich stehen. Es lag am Ende des Korridors,
         direkt neben dem Notausgang und völlig abseits der anderen Zimmer. Das Katzenzimmer.
         Das Zimmer, das niemand wollte. Ein weiterer wunderbarer Grund, den katastrophalen Beginn meines neuen Schuljahres
            aus tiefstem Herzen zu hassen. Ehrlich gesagt machte mir allerdings noch mehr Sorgen, was mich drinnen erwarten würde,
         oder besser gesagt, wer. Ich sah auf das Metallplättchen rechts neben der Tür, auf dem mein Name und der
         meines Zimmergenossen standen. Na super, Kyle …
      

      Ich drückte die Türklinke hinunter und trat ein.

      Len Lu hob den Blick von seinem brandneuen Laptop, den er auf den Knien balancierte –
         seine ganz persönliche, frostige Art, mich willkommen zu heißen. Weder grüßte er mich,
         noch fragte er, wie mein Sommer gewesen war. Er sah mich einfach nur an und dann runzelte
         er die Stirn. Offenbar war ich nicht der Einzige, der mit der Wahl seines Zimmergenossen
         unzufrieden war.
      

      Wenn ich Bilanz ziehe, komme ich zu dem Schluss, dass die Haarfarbe wohl das Einzige
         war, das als Gemeinsamkeit zwischen Len und mir infrage kommen konnte. Und eigentlich
         nicht mal das. Sein Haar war von einem tieferen Schwarz als meines, ein Erbe seiner
         asiatischen Vorfahren. In allen anderen Dingen waren wir so unterschiedlich, wie es
         nur ging.
      

      Die Firma seines Vaters, hieß es, sei einer der führenden multinationalen Computerhersteller,
         und die Neuheiten, die von dort lanciert wurden, weckten enorme Erwartungen bei den
         tonangebenden Kennern der Branche. Einmal war mir zu Ohren gekommen, dass die Labors
         der Lu Corporation absolut jedes elektronische Bauteil entwickeln und herstellen konnten,
         egal wie leistungsfähig. Keine Ahnung, ob das stimmte …
      

      Verrückt war nur, dass Len durch das Ansehen seiner Familie überhaupt nicht umgänglicher
         wurde. Er hatte mit niemandem Kontakt. Er aß alleine, und im Unterricht setzte er
         sich in die erste Reihe, wo sonst einfach niemand sitzen wollte. Er hatte keine Freunde.
         Hing nie auf Partys ab. Mit Mädchen ging er auch nicht aus. Er war wie ein Geist.
         Andererseits galt er als der beste und brillanteste Schüler von ganz Drayton. Asozial
         und dann noch ein Streber – die perfekte Kombination, um so ziemlich das genaue Gegenteil
         von mir zu sein.
      

      »Hey, Len, wie geht’s? Sieht ganz so aus, als würden wir uns das Zimmer bis Ende des
         Schuljahres teilen.« Er zog die Brauen hoch. Das war seine ganze Reaktion. Kein einziges
         Wort brachte er über die Lippen. Dann widmete er seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder
         dem Bildschirm seines Laptops, als wäre ich überhaupt nicht anwesend.
      

      Ich quittierte seine Ablehnung im Stillen mit einer genervten Geste und nutzte das
         ungemütliche Schweigen zwischen uns, um mein neues Zimmer zu inspizieren.
      

      Die Schlafräume in Drayton waren nicht besonders geräumig. Sie hatten eigentlich die
         perfekte Größe, um sich wohlzufühlen, ohne dass man das Gefühl hatte, in einem Fünf-Sterne-Hotel
         zu sein. Zwei Betten an der hinteren Wand, ein langer Schreibtisch, den man sich teilte,
         Schränke zu beiden Seiten des Zimmers und ein paar Regale neben der Tür für die Bücher,
         die man im laufenden Schuljahr so brauchte.
      

      Das Beste war die Aussicht. Alle Zimmer gingen nach hinten raus, und von den Fenstern
         aus konnte man auf die Wiesen und Pinienhaine blicken, die das Internat umgaben. Wenn
         man so gute Augen hatte wie ich, konnte man sogar bis zum Polofeld sehen, das in einigen
         Kilometern Entfernung lag.
      

      Deshalb suchte ich mir auch immer das Bett am Fenster aus. Ich hatte Drayton gerne
         im Blick beim Einschlafen. Das konnte ich dieses Jahr allerdings vergessen. Len hatte
         nämlich schon Besitz ergriffen von der Seite, die ich eigentlich wollte, und er war
         vermutlich kaum bereit, die Verhandlungen über sein frisch ergattertes Territorium
         aufzunehmen. Er hätte ja wenigstens etwas sagen können. Aber okay, ich würde jetzt
         nicht wieder anfangen zu jammern.
      

      Ich setzte mich auf das freie Bett und testete, ob die Matratze weich und bequem war.
         Nicht schlecht. Auf meinem Nachttisch lag eine Mappe mit dem Siegel von Drayton. Ich
         wusste genau, was darin war. Die Internatsregeln (hm … wenn mich nicht alles täuschte,
         hatte ich jede einzelne davon schon einmal gebrochen) und die Liste der Lehrer mitsamt
         den kursiv hervorgehobenen prestigeträchtigen Errungenschaften, die sie vorzuweisen
         hatten. Und dann natürlich der Stundenplan.
      

      Rhetorik und öffentliche Ansprachen, Das Geschäft an der Börse, Etikette. So sehr
         man sich in Drayton auch bemühte, aus den Schülern die künftigen Herrscher des Universums
         zu machen – für mich waren die Unterrichtsfächer eine einzige Qual. Nur Reiten machte
         da eine Ausnahme. Wenigstens ein Fach, das mir dieses Jahr liegen würde in der ganzen
         Hölle hier. Ich streckte mich auf meinem Bett aus und ließ den Stundenplan auf den
         Boden fallen.
      

      In dem Moment sah ich den schwarzen Umschlag auf meinem Kissen, mit meinem Namen in
         goldenen Buchstaben darauf.
      

   
      
         Kapitel 6
         

      

      Neugierig nahm ich den Umschlag vom Kissen und untersuchte ihn von beiden Seiten.
         Es war weder ein Absender darauf noch Briefmarken oder die Adresse des Empfängers.
         Nur mein Vor- und Familienname, oben unter den Rand gekritzelt. Wie konnte der Umschlag
         in mein Zimmer gekommen sein, wenn nicht einmal die Postanschrift von Drayton darauf
         stand?
      

      »Wann ist denn das hier angekommen?«, fragte ich Len. Er rührte sich nicht. Seine
         Finger hackten weiter auf die Tastatur ein. »Hallo?«
      

      Wieder nur Schweigen. Meine anfängliche Geduld war jetzt allmählich aufgebraucht und
         langsam, aber sicher wurde ich wütend. Ich klopfte an den Bildschirm seines Computers.
      

      »Bist du taub? Ich rede mit dir.«

      Herausfordernd sahen wir uns an, als würden wir uns gleich duellieren. Wie daneben
         er mich fand, war innerhalb weniger Sekunden ziemlich klar.
      

      »Ich hab dich sehr gut gehört«, stieß er hervor. Feindselig musterten mich seine Schlitzaugen.

      »Könntest ja wenigstens antworten.«

      »Warum sollte ich?«

      »Wenn einer eine Frage stellt, antwortet der andere normalerweise – irgendwie logisch,
         oder?« Ich riss mich zusammen, um nicht die Kontrolle zu verlieren und ihm die Faust
         ins Gesicht zu zimmern. Ich hatte ihn ja nicht nach seinem Bankkonto oder so was gefragt.
      

      »Soweit ich weiß, bin ich weder dein Kindermädchen noch dein Dienstbote. Wenn du wissen
         willst, wer dir den bescheuerten Umschlag gebracht hat, dann frag jemand anderen.
         Oder meinst du vielleicht, ich hab nichts Besseres zu tun, als mich um die kleinen
         Aufmerksamkeiten deiner Bewunderinnen zu kümmern?«
      

      »Ich hab einfach nur gefragt. Hätte ja sein können, dass du es weißt.«

      »Also gut. Nein, ich weiß es nicht. Und wenn’s dir nichts ausmacht, hab ich jetzt
         Wichtigeres zu tun, als mit dir zu quatschen, Mister Ich-bin-ja-so-beliebt-und-ohne-mich-geht-gar-nichts.«
      

      Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich wieder seiner absurden Beschäftigung
         zu. Aber immerhin – das war der längste verbale Austausch zwischen uns gewesen, seit
         wir uns kannten.
      

      »Komischer Vogel«, grummelte ich.

      »Hatte ich schon erwähnt, dass ich nicht taub bin?«

      »Vergiss es, Len.«

      Wieder warfen wir uns angriffslustige Blicke zu, dann sah jeder in die entgegengesetzte
         Richtung. Das Zusammenleben würde wohl einigermaßen kompliziert werden
      

      Erneut inspizierte ich den Umschlag. Es war nicht gerade üblich, am ersten Schultag
         Post zu bekommen. Normalerweise kamen die wichtigen Briefe erst nach ein paar Wochen
         an, die meisten, die wir gleich zu Anfang bekamen, waren belanglose Schreiben, die
         sich im Laufe des Sommers in den Fächerschränken angesammelt hatten. Angebote über
         abgelaufene Abos oder veraltete Werbeschreiben, die sowieso gleich im Papierkorb landeten.
         Dieser schwarze Umschlag hier sah allerdings nicht so aus, als würde irgendein Wisch
         über brandneue Angebote darin stecken. Und wenn es eine dringende Nachricht von Tante
         Jane war, die Lawrence auf mein Bett gelegt hatte, während ich noch unten im Foyer
         war? Beunruhigt riss ich den Umschlag auf.
      

      Drinnen lag eine Notiz. Ein winziges, rechteckiges Stück Papier mit ausgefransten
         Rändern, das irgendwo herausgerissen worden war, und zwei handgeschriebene Zeilen
         darauf. Keine Unterschrift, kein Datum. Mir fiel das Papier auf, auf dem die Nachricht
         geschrieben war. Es war feiner als die üblichen Bögen. Durchscheinend und leicht.
         Es fühlte sich zart an, ganz glatt, wie eine Glasscheibe.
      

      Ich las die Notiz:

      Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Das Spiel hat begonnen …

      Ich knurrte. Unglaublich. Mike und Neal reichte es wohl nicht, sich über mich totzulachen –
         nein, sie mussten mir auch noch diese bescheuerte Nachricht schicken und sich noch
         tiefer in meinem Schicksal suhlen. Bestimmt standen sie vor der Tür, hielten sich
         die Hände vor den Mund und warteten nur darauf, mein Gesicht zu sehen, um loszuprusten.
      

      Wütend sprang ich auf die Beine und riss die Tür auf.

      »Das ist echt nicht …«

      Meine Stimme verhallte in dem verwaisten Korridor. Keine Menschenseele war da. Keine
         Spur von Mike und Neal. Man hörte auch kein unterdrücktes Lachen, das sie verraten
         würde, für den Fall, dass sie sich irgendwo versteckt hatten. Sie verschwendeten also
         nicht nur meine Zeit, sondern hatten sich auch noch verzogen, damit ich glaubte, sie
         seien es nicht gewesen.
      

      Fantastisch …
      

      Ich knüllte den Papierfetzen zu einem kleinen Ball zusammen und warf ihn mit einem
         perfekten Korbwurf in den Mülleimer. Ich würde Mike und Neal schon noch daran erinnern,
         dass ich diese Art von Streichen hasste. Als ob sie das nicht längst wüssten!
      

      An die Notiz verschwendete ich keinen Gedanken mehr.

      Und das war mein erster großer Fehler.

   
      
         Kapitel 7
         

      

      Als ich meine Koffer ausgepackt und die Zigaretten in der Manteltasche verstaut hatte,
         damit sie niemand zu sehen bekam, war es fast schon Zeit fürs Mittagessen. Len hatte
         kein Wort mehr mit mir gesprochen. Er hing behäbig in einer Ecke herum und interessierte
         sich weit mehr für seinen Rechner als dafür, mit mir Konversation zu betreiben. Ich
         konnte gar nicht anders, als Mike zu vermissen.
      

      An unserem allerersten Tag in Drayton hatten wir eine CD eingelegt, die wir beide
         mochten, hatten die Lautstärke voll aufgedreht, mitgegrölt und dabei unsere Koffer
         ausgepackt. An so was war mit Len nicht zu denken.
      

      Ich schnaubte.

      Am besten ging ich rüber zu meinen Freunden und sah mir an, ob sie es besser getroffen
         hatten mit ihren Mitbewohnern.
      

      Ich trat aus dem Zimmer und lief den langen Korridor hinunter, von dem die Jungszimmer
         abgingen. Die der Mädchen lagen im Ostflügel, der von unserem Bereich durch eine gewaltige,
         massive Tür getrennt war, die Abend für Abend zu Beginn der Sperrstunde abgeschlossen
         wurde. Selbstverständlich war uns der Zugang zu diesem Bereich des Internats untersagt,
         und zwar ohne Ausnahme – allerdings gab es auch immer irgendjemanden, wie zum Beispiel
         mich, der diese Regel missachtete …
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